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Unter den gefitteten Völkern ift es jeit 
Sahrtaujenden Brauch geweſen, daß ſich 
in Kriegen die Soldaten bekämpften und 
wehrloſe Frauen, Kinder und Greiſe von 
der Hinſchlachtung bewahrt blieben. Die 
Kriensmoral, die jih im 19. Jahrhundert 
durchgeiegt hatte, fand ihren feierlichen 
Ausdruf durch das am 22. Auguſt 1864 
in Genf gejhaffene Rote Kreuz. Die Kul- 
turvölfer trafen unter diejem Zeichen die 
Bereinbarung, das Los der Berwundeten 
und Kranken bei den im Felde Itehenden 
Heeren zu mildern. Hiernach müllen alle 
Pilitärperjonen und andere dem Heere 
dienjtfich beigegebenen Perjonen, die ver: 
wundet oder frank find, ohne Unterjchied 
der Staatsangehörigfeit von der Kriegs: 
partei, in deren Händen fie jich befinden, 
mit Achtung behandelt und entiprechend 
verforgt werden. Im deutich-franzöliichen 
Krieg der Jahre 1870/71 zeigten lich die 
eriten fegensreichen Folgen jener Genier 
Beichlüffe. In bejonders großem Ausmaß 
bewährte fih die im Zeichen des inter» 
nationalen Roten Kreuzes geübte Menich: 
lichfeit im Weltfrieg 1914/18. Daß bei 
den Völkern die Abſicht beitand, auch für 
die kommenden Kriege die Menichlichteit 
ſich durchlegen zu laſſen, das wurde befun- 
det durch das Genfer Abfommen vom 27. 
Juli 1929, in dem die bisher gefakten 
Beichlüffe eine Ergänzung und Berbei- 
ferung fanden. 

Am September 1939 entbrannte der 
zweite Weltkrieg. Der Geift, der die Völ: 
fer die Genfer Vereinbarungen ſchaffen 
ließ, hätte es num geboten, daß auch in 
dieier großen Nuseinanderjefung Der 
Nationen Nichtkriegsteilnehmer, Frauen, 
Kinder und Greife von der Vernichtung 
bewahrt bleiben follten. Es iſt anders ge: 
fommen, als die Gefitteten es erwartet 
hatten: Der zweite Wel’krieg entwicdelte 
fich zum „totalen Krieg“. Zu einem Arien 
ohne Mitleid, ohne Gnade, zu einem 
Krieg, der auch die Mütter nicht ſchont. 
die Kinder und die Greife und auch die 
Heimftätten und Kulturwerte der Ber: 
nichtung und Zeritörung preisgibt, die ich 
weitab von den Stellen befinden, an des 
nen die bewaffneten Heere die Entſchei⸗ 


dung herbeiführen jollen. Die Graujam: 
feit diejer Kriegführung ſchuf das Willen: 
Am Ende fann und wird es nur Vernich— 
tete und Überlebende geben! 

Durch die Bombenteller Europas geht 
nun die große Frage: Wer ilt es, der 
dem Satan den Weg freigab zu diejem 
Teufelswert, das Europa zu einem Trüm— 
merjeld verwandeln und jeine Menichen 
gleih welchen Gejchlechts und welchen Al: 
ters, der Vernichtung zuführen joll? Wer 
den Weg kennt, mit dem das jüdiſche Volt 
in die Weltgejchichte eintrat, dem ilt das 
Geichehen in der Gegenwart feine Frage 
mehr. Die Büher Moſes berichten, wie 
das aus der Unfultur, aus der Wüſte 
gefonımene Volk der Juden nad) Ban- 
ditenart über gelobte Länder in Vorder: 
alien herfiel und lie fich zu eigen machte, 
wie ſie brandſchatzten und mordeten und 
fh am Ende in der im Alten Teitament 
der Bibel verzeichneten Geichichte der Ju— 
den ihrer Werhrehertaten rühmten. Die 
Juden jener Zeit waren es, die den tota- 
len Krieg unter die Menschen brachten 
Den totalen Kriea, der auch gegen Frauen 
Rinder und Greile feine Schonung fennt. 
Der Befehl, den der PBanditenhäuntlina 
Moſes feiner jüdiihen Gefolgichaft zur Er- 
füllung des totalen Krieges qab, lautete: 

„Und wenn Jahwe, Dein Gott, die 
fremden Völker Dir preisgegeben und 
Du fie befiegt haben wirjt, jo jollit Du 
den Bann an ihnen vollitreden. Du 
joltjt fie mit Stumpfumd Stiel 
ausrotten, MännerundMei- 
ber, Kinder und jelbit das 
Vieh. Du darfit ihnen nicht Friedens» 
bedingungen auferlegen und darfit 
on feine Gnade erweijen.“ (5. Mo). 
7,2. 

Selbſt Säuglinge follen dem Untier 
Juda zum Opfer fallen: 

„Nun gehe Hin und ſchlage Amalek 
und vernichte alles, was fie haben und 
ichone ihrer nicht, jondern zgerihmet- 
tere Mann, Weib und Kind 
und Säugling...“ (1. Sam. 15, 
3. Sahwe-Zebaoth zu Saul.) 

Nicht genug damit, daß Menichenleben 


Mar je die Welt jchon mehr betrogen, 
Als immer, wenn ihre vorgelogen, 

Die Freiheit Fam’ aus USA.? 

Der Schwindel liegt zum Greifen neh, 
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beiderlei Geſchlechts und jeden Alters 
keine Gnade finden ſollen, auch die von 
den Völkern jener Zeit geſchaffenen Kul— 
turwerte dürfen der Nachwelt nicht erhal: 
ten werben: 


„Du ſollſt die Altäre der nichtjüdifchen 
Völker umſtürzen. Du follit ihre 
Zempel mit geuerverbrennen, 
ihre Heiligenbilder ſollſt Du zerbrechen 
und ihre Heiligen Stätten ausrotten.“ 
(2. Moſe 23, 24/34, 13. 5. Moſe 7, 25.) 


„Du ſollſt!“ hieß der Befehl jener Tage. 
Und die Juden taten, wie ihnen befoh- 
len war: 


„So gewannen wir zu der Zeit alle 
Städte und ſchlugen tot alle 
Männer Meiber und Kinder 
und liefen niemand übrig. Nur das 
Vieh raubten wir uns und die Beute, 
die wir in den Städten fanden.“ — 
(5. Moſe 2, 34—85.) 


Der amerifaniihe General Sherman 
war es, der für fih den traurigen Ruhm 
in Anjpud) nehmen fonnte, den vom 
Judentum gejchaffenen totalen Krieg in 
“das 19. Tahrhundert gebracht zu haben. 
Mährend des vierjührigen Krieges, der in 
den Sahren 1861-—65 auf dem amerifani- 
ihen Kontinent zwiſchen den Norditaaten 
und den Staaten des Südens ausgefoch— 
ten wurde, verwüſtete General Sherman 
mit der von ihm geführten Nordarmee die 
blühenden Provinzen Georgia und Caro— 
Iina. Der Sieg über die Staaten des Sü— 
dens war errungen morden durch die uns 
menſchliche Kriegführung des Generals 
Sherman. Er, der Sohn eines Advokaten 
und Puritaners, hatte feine Bedenken, 
lich zu feinen Scandtaten in einem im 
Sahre 1865 an den nachmaligen Prãſi⸗ 
denten Grant gerichteten Brief offen zu 
bekennen. Er ſchrieb: 


„Unſere Kriegführung iſt verſchieden 
von der in Europa. Wir befümpfen 
nicht feindliche Armeen, fondern ein 
feindlides Bolt; alt und 
jung, arm und reih muß die 
eiferne Hand des Arieges 
fühlen, fo gut als die organilierten 

Urmeen. In diejer Richtung war mein 

Zug durch Georgien von wundervollem 

Erfolg.“ 

Der Sherman des 19. Zahrhunderts 
hat in Delano Rooſevelt und Winiton 
Churchill Nachfolger gefunden, die ſich 
ebenfalls darin gefallen, mit der chriſt⸗ 
lichen“ Bibel in der Taſche in noch viel 
teufliiherem Nusmak das vom Judentum 
gefundene Mittel des totalen Krieges In 
die Tat umzufegen. Sie fanden jogar 
Prieſter, die ihr fatanijches Werk als 
Gott wohlgefällig prieien. 


Millionen Deutiche willen es, worum es 
in diefem zweiten Weltkrieg geht. Und 
Millionen Europäer, denen das Willen 
von den letzten Dingen auf diefer Welt 
nicht zuteil geworden ift, ahnen die tiefe 
Prophezeiung des Führers des deutichen 
Volkes: Am Ende dieſes Krieges gibt es 
nur noch Pernichtete und ifherlebende! 
Solhes Wilfen und ſolches Ahnen gibt 
den europäiihen Völkern die Kraft dazu, 
dak am Ende dieſes Ringens der Triumph 
des Sieges nicht denen werben wird, die 
fich mit ihrem Blut und ihrer Geele der 
Sache des Teufels verjchrieben haben. 


Julius Streicher. 
ESCEENEEE TEEN TERTEREEN 


Nur der Sieg über 
Alliuda 


gibt der Welt den 
Frieden! 





Der Stürmer 


Der Satan 


Agramer Bude macht aus unbeicholtenem Mädchen eine Bandilin 


In der Mitte des neunzehnten Sahrhuns 
dert fchrieb der deutſche Dichter und Thenter- 
leiter Franz Dingeljtedt: „Wohin Sur faßt, 
Ihr merdet Juden faffen!” Damit wollte 
Dingelftedt fagen, Daß die Welt fo verjidet 
fei, daß überall, wo etwas Niederträchtiges 
geichieht, Suden am Werke find. Dingelftedt 
wurde felbftverjtändlich von den Juden ge— 
baßt, von den Sudenfnechten verjpottet und 
von der Maſſe der Deutfchen, an die er jene 
MWorte richtete, nicht veritanden. Vielleicht war 
damals die Zeit noch nicht reif gewesen, um 
einen Dingelftedt verftehen zu können. 

Heute müffen mir immer Wieder jenes 
mutigen Mannes gedenken, der auf die Ge— 
fahr Hin, von Suden und Judenknechten ums 
Brot gebracht zu werden, offen ausſprach, 
was er als Erfenntnis in fich trug. Und wie 
recht hatte Dingelſtedt: überall, wo eine ges 
meine Tat geichieht, find Juden die Bollzicher 
oder die Anftifter zur Tat. 

Wie der Jude feine teuflifchen Spiele 
treibt, das beleuchtet das Erlebnis der kroati— 
ſchen Bauerntochter Bora, Diefes 19jährige 
Mädchen war von einem Agramer Kurden ver: 
leitet worden, fich zu den Banden „Titos“ zu 
begeben, die im Dienfte der Somjetjuden mit 
ihren Maflenmorden, Brandftiftungen und 
Vergewaltigungen zum Schreden des Bal— 
fan3 geworden find. Nachdem das verführte 
Mädchen ein volles Jahr bei den Banditen 
verbracht hatte, meldete es fich bei den deut— 
ſchen Linien und gab eidegitattlich zu Pro— 
tokoll: 

„Ich habe mich in meiner Jugend immer 
für die Heldentaten der krontiſchen Freiheits— 
kämpfer intereſſiert und begeiſtert. Eines 
Tages lernte ich im Cafe Corſo in Agram 
den Arzt Dr. Felir Podvinec aus 
Tuzin fennen, von dem ich erjt ſpäter er- 
fuhr, daß er Jude iſt. Als er bon meiner 
Schwärmerei hörte, fragte er mich, ob ih 











nicht auch ein kroatiſches Heldenmädchen wer: 
den wolle, Er ſchlug mir dor, mit ihm in den 
Wald zu gehen, er wollte mic einer Treiheits- 
Brigade zuführen, Mich mug Gott in Ddiejer 
Stunde ganz verlaſſen haben. Vielleicht hatte 
ich auch etwas zu viel zutrinften be— 
tommen, jedenfalls ſtimmte ich zu und 
wurde in den nächſten Tagen in die vom Zims 
mermann Vecerinovie aus Plaski geleitete 
1. Kordunsfa-Brigade gebracht, wo ich als 
eine Art Nachrichtenhelferin tätig war. 

Was ich hier erlebte, ſpottet jeder Beichrei- 
bung. Mord und Totichlag, Notzucht 
und Vergewaltigung Waren die täg— 
lichen Begleiterfcheinungen meines qualvollen 
Daſeins. Immer wieder verſuchten Leicht 
gläubige, die ſich ebenſo wie ich verleiten 
liegen oder gar mit Gewalt verſchleppt wur⸗ 
den, zu fliehen, aber der Zimmermann Bere 
rinobie war unerbittlich. Wir fahen nur nod) 
zwei Möglichkeiten zu fterben: entweder unter 
den Kugeln der dentichen und frontiichen Sol⸗ 
daten, die uns Hart bedrängten, oder unter 
denen der Konumuniiten, die Scharf auf die 
Brigade aufpaßten. Als ich in die 1. Kurs 
dunsta-Brigade eintrat, zählten wir 2800 
Männer und Frauen, heute leben davon nur 
noch 480. In einem Nüdzugsgefechte gelang es 
mir zu fliehen. So bin ich dem Leben wieder: 
gegeben.” 

Durch Erfahrung wird man Mırg, ſagt 
heute jenes kroatiſche Mädel. Heute weiß fie 
es — nıan braucht e8 ihr nicht mehr zu fagen 
—: es gibt eine Sudenfrane. Und wer Die 
Judenfrage kennt, der weiß auch daS zu ber» 
ftehen, was vom Diten ber als Weltbeglüder 
ſich auffpielt: den Bolſchewismus. Diefe junge 
Kroatin hatte zu allem Ungliic noch Glück 
gehabt: beinahe hätte fie das Leben eingebüßt 
auf dieſem fürchterlichen Wen zur Erkenntnis. 

Wenn man nicht wüßte, daß dort, wo der 
Bolſchewismus einmal feine Krallen ange— 


Erlöiende Sat 


Wenn alle Menichen eine Volkes immer fo 
[eben würden, daß fie ſich nie gegen die Ge: 
feße vergehen, bann wäre dies ein idealer Zu: 
ftand. Aber es war ſchon immter fo und wird 
immer ſo bleiben: unter einer Vielheit von 
Menſchen finden ſich auch ſolche, die irgend 
einmal etwas tun, wa3 fie dann vor den 
Strafrichter kommen läßt. Entipringen Die 
Verfehlungen folder Menfchen keinem fehlech: 
ten Wefensfern, dann ift die bon einem Ge— 
richt ausgeſprochene Strafe eine Sühne, Die 
den Geſtrauchelten nicht entehrt oder ihn in 
der Zukunft abhält, eine neue Tat zu begeben, 
die ihn der öffentlichen Verachtung preisgeben 
könnte. 

Es gibt nun auch Menfchen, die verbreches 
rifche Taten au einer be rbrecheriſchen 
Veranlagung heraus begeben, aus einer 
Veranlagung heraus, die den davon Behaf— 
teten immer wieder dazu drängt, neue Un: 
taten zu begehen. Solche Menſchen find ge» 
borene Verbrecher. Sie haben den Drang 
zur Begehung von Verbrechen von ihrem Er- 
zeuger geerbt und vererben felbft ihre an» 
geborene Echlechtigkeit in ihren Kindern wei⸗ 
ter von Geſchlecht zu Geſchlecht. Dieſe ge 
borenen Verbrecher waren bie Haupt— 
infaſſen der Zuchthäuſer in der Vergangen— 
heit und begingen nach dem Abfiten ihrer 
Strafe fofort mieder Taten, die fie erneut 
vor den Strafrichter brachten. Die Nedlichen 
und Schaffenden mußten in ihren ©tener- 
abgaben die Millionen zufammenbringen, die 
eine „liberale“ Berforgung von Zuchthäus— 
lern forderte. 

Sem Nationalfozialismng iſt e3 zu danken, 
daß den nur Geftrauchelten die Rückkehr in 
die Volksgemeinſchaft fürderhin Teicht ge: 
macht, den geborenen Verbrechern aber das 
Handwerk gründlich gelegt wird. Die Unver: 
befferlichen, geborenen Werbrecher, twerden 
kurz und bündig aus der Volksgemeinſchaft 
für immer ausgeſchieden. Welcher Gegen 
dadurch einem Volfe zu werden vermag, das 
ergibt ſich — gemeſſen an dem, was wir in 
der Vergangenheit erlebten — aus der gerin: 
gen Zahl von geborenen Verbrechern, mit 
denen ſich in unferer Beit die Gerichte zu be= 


Der nationaljozialiftiichen 
Volksführung iſt es zu danken, daß Die 
Öffentlichkeit immer Wieder durch augen— 
fällige Beiſpiele dariiber aufgeflärt wird, wie 
notwendig fich die Ausrottung de3 geborenen 
Verbrechertums erweiſt. Solch ein Beilpiel 
ging kürzlich durch die Preſſe: 


Vor dem Sondergericht: Ende einer Verbrecher 
laufbahn 

Von feinen Vater, der ſchon 2 Jahre hinter 
Gittern acieffen hatte, batte Martin Muſchler 
die Meinung zum Gauner neerbt. Schon als Kind 
benann er au stehlen Kürforneerziehuna und 
Strafen blieben ohne jeden Erkola. Schlieklid; brachte 
ihn feine legte Strafe He Jahre ins Zudte 
haus und ins Arbeitshaus. Nach feiner Entlab 
fung tat er aenau 1 Jahr lang aut. Dann, im Som— 
mer 1943. begab er fi wieder nad alter 
Gewohnheit auf die Manderfchaft und 
ſtrohchte ſtehlend dur das Land. Er fühlte 
fih dort, weil es infolge des Krieges an Polizeilicher 
überwachung feblte, beſonders ficher und benügte 
das, um durch Ginbrüde in Bauernhäuſer ſich 
alles zu verſchaffen, was er brauchte. Allein bei 
vier folhen Diebitählen erbeutete er Schuhe, Wäſche, 
Anzüne, Lebensmittel und insgeſamt rund 1000 AM, 
die er in Wirtichaften beim Nartenipiel durchbrachte. 

Kür einen berufsmäßinen Verbrecher, der durch 
fein Mittel mehr auf die vechte Bahn zu bringen iſt, 
der ſich fein nanzes Leben lana nur als ein nemein- 
fehaftsfeindlicher Schüdling aezeint hat und ſchließ— 
lich im Kriege zur Landblane wird, iſt im deutschen 
Volk fein Plab mehr. Muſchler wurde daher vom 


fafjen Haben. 


uam Nürnbera aum Tode verur— 
eilt, 
Dom Water Hatte diefer Volksſchädling 


alfo feine verbrecgerifche Neigung geerbt. 
Durch die Vernichtung dieſes geborenen und 
damit unverbeſſerlichen Berbrerher3 wurden 
zwei wichtige Aufgaben gelöft: Durch Die 
Vernichtung dieſes Verbrecher wird das Volk 
vor weiteren Untaten bewahrt nnd Die Mög— 
lichfeit der Weitervererbung der verbreche— 
tifchen Veranlagung durch Zeugung von 
Kindern iſt unterbinden. Die guten Folgen, 
die folche richterlichen Maßnahmen uns brins 
gen, helfen mit, das deutiche Bolt immer 
fauberer zu machen. Es wird eine Beit kom— 
men, in der ſich Gererhte kaum noch mit ge= 
borenen Berbrechern zu befaffen haben wer— 
den. Dann können wir auch mit Bezug auf 
diefe erlöfende Tat fagen: „Das danfen wir 
dem Führer!” Str. 











Die Juden find ſchuld am Ariege! 
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ſetzt hat, kein geſundes Leben mehr übrig 
bleibt, dann möchte man jenen Völkern, die 
ſich in der Rolle des Bolſchewiſtenfreundes 
gefallen, wünſchen, daß die Note Armee über 
fie binmwegbraufe und hernach Die Tſcheka 
ihr blutiges Werk verrichtet. Das würde die 
beſte Lehre für all jene ſein, die immer noch 
nicht daran glauben wollen, daß Bolſchewis— 
mus radikale Indenherrſchaft bedeutet und 
daß jedes Volk, das ſich den Juden unter— 
wirft, am Juden zugrunde geht. 


Völker aber, die eine ſolche Koſtprobe mit 
dem Bolſchewismus verſuchen würden, hät— 
ten hernach allerdings feine Möglichkeit mehr, 
die ihnen gewordene Erkenntnis für eine 
qlücklichere Zukunft zu verwerten. Warum? 
Weil die Einſicht erſt dann ihre guten Folgen 
zeitigen könnte, wenn es ſchon zu ſpät ſein 
würde. Str. 


Va EEE TEE EEE 


Mas die Juden Argert 


Die Londoner Audenzeitung „Jewiſh Chros 
miele” (Nr. 3839, 1943) berichtet, an vielen 
Mauern und Hanseingängen finde man häu— 
fin AHufichriften wie: „Diefer Krieg ift 
ein Sudenfrieg!“ und „Heil Hitler!“ 








Die Stimme aus London 


Wenn man in Ungarn zu Dejtimmten 
Tageszeiten da3 Radio aufmacht, dann hört 
man eine Stimme aus London in ungariicher 
Sprache. Was dieje Stimme ſagt, find Schlag⸗ 
worte, mit denen das ungarische Volk vers 
nebelt werden foll, damit es die Gegenwart 
und Zufunft nur noch fo fehe, wie die Rooſe— 
belt, die Churchill und Stalin es für ihre 
Weltbetrügereien brauchen. 

Wer nun richtig zu hören weiß, der merft 
nar bald, daß in der Stimme ein eigentüm— 
licher Fehler, ein mauſchelnder Ton liegt. Ter 
da für Churchill nad Ungarn fpricht, Heißt 
Iſidor Groß, nennt fi) Ludwig Nagy, damit 
man meine, er fer ein Unger. Der Londoner 
Sprecher der Nachrichten in ungariicher 
Sprache iſt alfo ein leibhaftiger Jude. Miit 
Auden machen Ronfevelt und Churchill ihre 
Politik für — Juden! 


Stürmer-Arhiv 


Der jüdische Teufel ſchaut Dich an! 


Die „Schweizer Illuſtrierte Zeitung” bringt 
ben Beit zu Zeit immer wieder Die Aufforde— 
rung, dns „gute Schweizer Herz” möge Bei⸗ 
träge liefern zur Hilfe für hungernde Kinder 
in der Schweiz. Damit die nichtjüdiichen Leſer 
und Beſchauer dieſer Judenzeitung wirklich 
am Herzen gerührt werden, unterjtüßt fie 
ihre Aufforderung durch die Beigabe entipres 
chender Bilder, So bradite fie kürzlich auch 
obiges Wild mit der überſchrift: „Füllt Die 
Beckeli (Baden) der hungernden Kinder!” — 
Man braucht fein beionders geühtes Auge zu 
haben, um zu erfennen, daß das Bildchen, das 
das Mitleid erwecken fol, den Kopf eines Ju—⸗ 
denbengels darſtellt und nicht etwa das aus» 
gehungerte Köpfchen eines Schweizer Kindes. 
Es wird niemand behaupten wollen, daß die 
„Bedeli” diejes Judenbengels ausaebungert 
ind, Die guten Schweizer aber ſollen dazu 
berleitet werden, Spenden dafür zu neben, daß 
die in der Schweiz lebenden Judenkinder nad) 
mehr gemäjtet merden, als fie bisher ſchon ge- 
mäjtet worden find. Cie ſollen alfo mithelfen, 
neborenen jüdischen Teufeln das Daſein in 
der Schweiz noch ſchöner zu machen, als es 
bereits iſt. 

Vi NETTER", 
Berlan .Der Stürmer“ Nürnberq 
Hanptichriftlettert Ernſt Hlemer, Werlandleiter 
i. BOtto Gaßner berantw. für Anzeigen: Guſtav 
Biermann Druck: Willmy, ſämtlich in Nütrnbera. 
8. R. Vreisliſte Nr. 7 aültia. 
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Der Stürmer 
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‚REISE NACH UNGARN... 


Stimme des Volkes 


Will man die Stimmung eines Volkes und feine 
Einjtellung zu den großen Geſchehniſſen der Zeit fens 
nenlernen, dann it es zwedmäßig, mit atlen 
Schichten der Bevölkerung Fühlung zu fuchen. Aus 
diefer Überlegung heraus haben wir vom eriten 
Tage unferes Aufenthaltes in Ungarn an jede Mög—⸗ 
lichfeit wahrgenommen, uns mit den Männern und 
Frauen des Landes zu unterhalten, fei eg im Buge 
oder in der Straßenbahn, bei Spaziergängen oder 
im Hotel, in Lokalen oder bei fonitigen Geiegen- 
heiter. Ganz gleich, ob wir uns mit ungariſchen 
Arbeitern oder Geſchäftsleuten, mit Honveds oder 


Hochſchule des Verbrechens 
Die Landesrabbinerſchule zu Budapeſt 


Beamten, mit Portiers oder Oberkellnern, mit Putz⸗ 
frauen oder Schaffnerinnen unterhielten, in tedem 
Kalle gaben ung die Außerungen der Gefragten ein 
treffendes Bild don der Einſtellung des ungarıfchen 
Volkes zu jener Frage, die heute die ganze Welt 
bewegt: zur Judenfrage. 

Schon im Schnellzug Wier—Budapeit haben mir 
Gelegenheit, und mit einer weißhnarigen, vornehmen, 
alten Dame zu unterhalten. Sie ftammt vom Lande 
und hat die Verworfenheit de3 Judentums am eigen 
nen Leib fennenlernen müſſen. Sie lieb ih mit 
Juden in Geldgeiihäfte ein und verlor dabei den 
größten Teil ihres Vermögens. 

„Es iſt höchſte Zeit, daß endlich die große Reini⸗ 
nung Ungarns vorgenommen wird“, erklärt bie 
Dame, „denn die Juden haben unferem Qande im⸗ 
er nur Unglüd gebracht. Teuerung, Arbeitsloſig⸗ 
keit, Knechtung des arbeitenden BVolkes, Sitten⸗ 
lofigkeit und Anbetung des Mammons, das ſind die 
„Geſchenke“, die der Jude unſerem Volke gemacht 
bat... Und ſchließlich brachte er und gar noch ben 
Krieg... Die Mehrzahl der Ungarn bat den Juden 
immer gehaßt, aber dieſer Haß war jahrzehntelang 
ohnmächtig geweien... Die Juden haben in unfes 
tem Launde nichts verloren... Sch erkläre mich ohne 
weiteres bereit, allein für zehn Juden die Fahrtarte 
nach Baläftina zu bezahlen...“, 

Ein Gefhäftsmann berichtet und: 

Ich beſaß einft in ber Rakoczi⸗Utca ein Kolo- 
nialwarengefhäft. Meine Grau und ich Pplagten ſich 
vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend. Wir 
ſparten und drehten jeden Füller zweimal um, be— 
vor wir ihn ausgaben. Aber wir kamen auf keinen 
grünen Zweig. Die Konkurrenz der Juden war 





übermächtig. Als ich einmal ein böfes Wort über 
die Juden ſagte, boyfottierte man mein Geſchäft. 
Ein halbes Sahr fpäter waren wir am Ende. Mein 
Geſchäft ging in jüdiichen Befis über Nur mit 
Mühe und Not gelang e3 mir, einen fleinen Laden 
hinter dem Oſtbahnhof zu pachten. Dort friiteten 
wir bis heute mühſam unfer Dafein... Der 
jchönfte Tag meines Lebens aber war borgeftern, 
al3 ich das mir abgegaunerte Gejchäft des Juden 
gejchloffen Tab...” 

Juden bejigen in Budapeſt eine riefige Zahl bon 
Mietshäufern. Daß fie auch als Hausherren eine 
üble Nolle fpielen, betätigen ung mehrere Ungarn. 
Ein Mieter zum Beijpiel erklärt: 

„Zeuere Mieten fordern, am Haufe felbft aber 
nicht? injtandiegen laffen, das iſt fo echt jndiſche 
Art... Dazu die ewigen Schikanen der jüdifchen 
Haudtyrannen! Vor allem empörte mich die beleis 
digende Art, wie die Juden von uns ungariſchen 
Gois ſprachen ...“ 

Sehr aufſchlußreich iſt auch eine Erzählung einer 
ungariſchen Angeſtellten in einem iüdiſchen 
Warenhaus: 

„Die jüdiſchen Abteilungsleiter waren der Shreck 
aller Angeſtellten, vor allem aber der jungen 
Mädchen. Zuerſt verfuchten fie eg mit Einladungen 
und Geſchenken. Erreichten fie damit nichts, je’ffen 
fie zu Drohungen. So manches Mädchen verlor 
Ehre und Lebensalück und endete Ichließlich in der 
Goſſe. Ich mochte die Juden nicht leiden und nannte 
fie nur Foghagyma Gnvaller (Knoblauch-Kavaliere).“ 

Daß aud innerhalb des ungariſchen Beir 


tungsweſens der NAntifemitismus tiefe Wure 
zeln gefchlagen bat, beweifen uns Unterhaltungen, 
die wir mit mehreren ungarischen Journaliſten fuühr—⸗ 
ten, Wir erfahren fo, in welchem Maße die ungar 
riſche Preſſe verjudet war und wie es der Jude 
veritand, feine Macht nerade bier in entſcheidender 
Weiſe auszunutzen. 


Des weiteren äußert ſich der 





Iſtoezy Gyözö 
Ein Vorkämpfer des ungariſchen 
Antijudaismus 
Er erkannte ſchon Ende des 19. Jahrhunderts die 
unachenre Gefahr des Indentums Tür das una“ 
riſche Bolt und die gauze Menichheit. Yitocay trat 
vor allem für eine nolfstümlih achaltene Auf⸗ 
klärung der breiten Volksmaſſen ein. 





Eine Gaunerei wird beſprochen 
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Baftard: Water: Jude — Mutter: Bigennerin 


Welch entjegliches Produkt ſich 


aus diefer Raſſenvermiſchung ergabt, zeigt In erſchüttern⸗ 


der Weile dns obige Bild 


ungariſche Schriftleiter Über bie großen Aufgaben, 
die die ungarifchen Journaliſten gerade heute zu bes 
wältigen haben. Beſonders intereflant find feine 
Ausfuͤhrungen, die ſich mit der Aufklärung des 
Volkes in der Indenfrage beſchäftigen. 

„Heute gibt es in Ungarn kaum noch eine Zei⸗ 
tung, die ſich nicht gelegentlich auch mit der Juden— 
frage beſchäftigt. Das it ſehr gut. Und doch wers 
den bier große Fehler gemacht. So bringen zum 
Beifpiel die Zeitungen die Meldungen über die Ver— 
ordunngen gegen die Juden. In Fettſatz find die 
überfihriften zu leſen: 

Juden müſſen Judenftern tragen!” 

„Rundfunfgerüte der Juden geſperrt!“ 

„Jüdiſche Geſchäfte geſchloſſen!“ 

„Duden in Ghettos zuſammengefaßt!“ 
und ſo weiter. 

Und dann folgt der Wortlaut der neuen anti⸗ 
üdifchen Gefeße. Aust! — — 

Wir wiſſen fofort, was der ungarifche Jonrnaiift 
fagen will, Iaffen ihn aber ruhig weiterfprechen 

„Die Schriftleiter, die regelmäßig ſolche Mels 
dungen bringen, meinen es beitimmt gut, Sie er⸗ 
reichen aber damit zumeift das Gegenteil von dem, 
was fie wollen. Dadurd nämlich, daß der Lefer 
immer nur bon antijüdifchen Maßnahmen erfährt, 
ohne ihre eingehende Begründung kennenzulernen, 
wird er zumeift nicht don einem Gefühl der Be⸗ 
friedigung, fondern eber noch von einem Gefühl 
deg Mitleids mit den Juden erfaßt.” 

„Schr richtig“, ertvidern wir, „er. weiß ja nicht, 
warum diefe Verordnungen erlaffen. werden 


mußten Er weiß nicht, daß die Tuben Telbit 
die ürſache zu dieſen Geſetzen find. Er weiß nicht, 
daß die nene ungarische Regierung diefe Anordnungen 
verfiimden mußte, wicht am Rache an den Juden zu 
nehmen, fondern um dag eigene Volk zu ſchützen.“ 

„Wir verjtegen ung“, meint der Unger amd fährt 
fort: „Und darum müfen wir Männer der unga— 
rischen Preſſe unjerem Volte immer wieder evklüs 
von, warım diefe Gefeße gegen die Juden nes 
ihaffen werden müſſen. Unfere Lefer wollen nicht 
nur den Wortlaut ber Verordnungen, jie wollen 
die Gründe fennen, Die zum Erlaß ber Geſetze 
führten.” 

„us dieſem Grunde Bat ja auch der „Stüra 
mer“ in Dentichland feit vielen Jahren feinen Leſern 
ausführlich al die verbrecheriſchen Marhenfchaften 
der Zuden vor Augen geführt“, ergänzen wir. „Er 
Hat damit die Borandfeßungen neichaffen, daß die 
Maffen des Volkes alle antijüdiichen Abwehr— 
maßnahmen des Nationalſozialismus nicht nur dere 
ftanden, fondern aus vollem Herzen begrüßten.“ 

Der Unger niet beifällig „Und das müſſen 
wir auch in der ungariſchen Preffe tun! Das Bolt 
muß wiffen, daß wir aus zwingenden Gründen der 
Celbiterhaltung dieſe Maßnahmen treffen muße 
ten. Da3 Bolt muß wiſſen, daß es einen anderen 
Weg überhaupt nicht gibt. Das Volk muß willen, 
daß wir gerade durch unfere vorbeugenden Maß—⸗ 
nahmen dem Judentum gegenüber der geſamten 
ungariſchen Nation unendlich viel Leid, Not und 
Tränen erſparen.“ Ernſt Hiemer 

(Fortſetzung folat!) 





Sämtliche Bilder Stürmer-Archiy 
Zu den jüdiſchen Merkmalen gehört auch die löffelartig herabhängende Unterlippe 


ur 
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Die letzte Fortſetzung ichloß: 


Der Stürmer 





Daun folagt die hebräiſche Unterſchrift, darunter die Unterſchrif i 
I ee hi A t, t eines Zeugen, ſowie die 
hebräiſche überſchrift mit oſtzüdiſcher Ubertraguna des im Text der Urkunde — 


hebräiſchen Satzes. 


XXVI. 


Enthülltes Blutgeheimnis 


1803 erſchien in Berlin eine Schrift „Wider die 
Deutſchland auslöſte. Der Verfaſſer war der König» 
fie Zuitizfommiffar und Notar beim Preußiſchen 
Sammergericht, C. 3. W. Grattennuer. 

Zur gleichen Beit fam im damaligen Woldauftaate 
(jeit 1859 zu Numänien gehörig) eine Auffehen er 
regende Schrift heraus, in der eritmalig die geheimen 
jüdifchen Blut: und Blutmordgefege ausführlich bes 
bandelt wurden. Als Verfaſſer wurde von jüdifrher 
Seite in irreführender Weife em „Exrabbi Mols 
davo” genannt. In Wirklichkeit war es der Kloſter— 
bruder Neophit, der 1765 in Kiſchinew als Sohn 
eines chaſſidiſchen Rabbiners (Chaflidim — geſetzes— 
treue Juden) geborene Noe Wenig. Gr ſelbſt 
wurde — wie fein Vater — chaſſidiſcher Rabbiner, 
trat aber 1795 zum griechiſch-vrthodozen Gtauben 
über, Bon teinen Raſſegenoſſen wegen feines Glau— 
benswechſels verfolgt. trat er in das Kloſter Cernika 
ein, in dem er auch dag oben erwähnte Werf „ters 
gang der hebräiſchen Religion“ ſchrieb. Die Enthüls 
lungen Neophits waren fo ungehenertiih, daß Tie die 
meiſten nichtiüdiſchen Leſer — ſelbſt ausgefprochene 
Judengegner — anfänglich gar nicht glauben wollten. 
Erſt das Verhalten des Judentums nach Bekanntwer— 
den der Schrift beſtätigte das, was Neophit nieder— 
geichrieben hatte, denn feine Entgegnung wurde Dis 
mal3 vernehmbar, feine Widerlegung überhaupt ver 
ficht Dagegen verſchwand das Buch in fürzeiter Zeit 
dom Büchermarkt Jüdiſche Taktik! Die dem 
Sudentum gefährlichen Bücher wurden immer mög— 
Hchſt ſchnell aufgekauft. die Verleger und Druder bes 
ftochen oder unter Druck geſetzt und fo Nenanflageit 
verhindert. 

So wäre auch wohl dad Werk Neophitd der Nach⸗ 
welt verloren gegangen, dem auch eine überjegung 
in die griechifche Shorache von Giovanni da Gorgio 
(Neapel 1834) verſchwand bald vollſtändig. Erſt 1884 
wurde es in der Überſetzung ins Italieniſche unter 
dem Titel „Il ſangue criſtiauo ner riti ebraici della 
moderna Sinanona“ der Offentlichkeit wieder zugange 
lich gemacht uud damit der Vergeſſenheit entrifien, 
obwohl auıh diefe italienische Ausgabe heute äußerit 
felten geworden ift. 

Das Wiederericheinen diefed Buches vief bei den 
Juden eine ungeheure Erregung hervor. Mit allen 
möglichen und unmöglichen, auch den verlogenſten 
Behauptungen, fo u. a. daß Neophit ſein Buch im 
„Säuferwahnſinn“ geſchrieben hätte, verſuchten ſie die 
inhaltsſchweren Ausführungen Neophits unglaub— 
würdig erſcheinen zu laſſen. 


Was die ſpätere Zeit alles von Juden und Juden-⸗. 


knechten zur Entkräftung der Enthüllungen Neophits 
vorgebracht hatte, wollen wır an anderer Stelle bes 
handeln. Jetzt aber ſoll Neophit ſelbſt das Wort 
Haben. Einieitend ſagt er: 

„Viele Autoren fihrieben über die Hebräer 
und ihre Irrtümer. Aber nirgends fand ich 
dag barbariiıhe Geheimnis erwähnt, weiches 
die Juden haben. Und wenn jemand es bes 
rührt, fo fagt er, daß Die Juden Chriſten 
töten und ihr Blut auffangen: aber nirgends 
fand ich, was die Juden mit dem Blute tim. 
Die Chachams, die Nabbiner, die 
Samilienväterallein tennendieß 
Geheimnis und teilen e3 münde 
lich ihren Söhnen mit; mit fürchter: 
lichen Flüchen aber legen fie ihnen Stille 
fhweigen auf, damit fie ſich nie unterfangen, 
es zu verraten, ' 

Sie dürfen es mir einem einzigen ihrer 
Söhne offenbaren, demienigen nämlich, welchen 
fie dazu für geeignet halte; fie ſchärfen es 
ihnen ein, daß fie ſpäter mut ihren Söhnen ed 
ebenfo machen follen Niemals darf diefed Ges 
heimnie einem Chriſten verraten werden, ſelbſt 
nicht in der äußerſten Gefahr. Lieber fol man 
Bluͤt und Geben verlieren, als etwas davon 
mitteilen.“ 

Alſo ein unzweideutiges Bekenntnis dahinlautend, 
daß es bei den Juden eine von ihnen ſtreng gehütete 
Gehetmtehre gibt, welche ſich mit dem Rituale 
mord befußt. 

Wie Neophit ſelber in dieſes Geheimnis einge 
weiht wurde und über feine Gründe, dasfelbe preis 
zugeben, ſchreibt er: 

„Sch aber fürchte Gott über alle und hin 
unbeiorgt wegen ber Flüche meines Vaters, der 
Rabbiner, Oberrabbiner und des ganzen tüdie 
ſchen Volkes; ich will alles genau offenbaren 
zur größeren Ehre Gottes. unſeres Heilandes 
Jeſu Chriſti und feiner heiligen Kirche, Bol 
gendermaßen wurde mir da3 Geheimnis mit 


a a er, 


| 


geteilt: Sch war dreizehn Jahre alt, al3 mein 
Bater mich unter vier Augen vornahm und 
mich tiefer in die Kenntnis des Gejeges ent- 
führte; er predigte mır ınımer mehr bon dem 
Hab gegen die Chriſten; derfelbe ſei von Wott 
geboten und ihm fo wohlgefällig, Daß man )te 
Chriisien ſchlachten und ihr Blut 
aufbewahren müſſe für die Blut: 
gebräucde. Dann umarmte mich mein Va— 
ter und fuhr fort: „Mein Sohn, ich beichwore 
dich bei alleır Elementen des Himmels und der 
Erde: bewahre dieg Geheimnis ſtets ın Deinem 
Herzen, teile es niemals deinen Brüdern mit, 
nicht deinen Eıchweitern, deiner Mutter, deiner 
fünftigen Gattin, feinem der Lebenden, bejon: 
ders nicht den Frauen, Und follteit du auch wie 
ich einjt elf Söhne haben, teile das Geheimnis 
nicht allen mit, ſondern bloß einem einzigen, 
den du für dem flügiten und don allen am 
meiiten geeignet hältit, das Geheimnis zu ver 
wahren. So mare ich es jetzt mit dir. Du 
mußt auch darauf Rückſicht nehmen, ob der 
Sohn treu und eifrig im Glauben tft.” — Zum 
Schluß ſagte mein Bater: „Möge die Erde 
deinen Leibe das Begräbnis verweigern, möge 
fie dich, mem Sohn, wenn du geitorben bilt, 
ausitoßen aus ihrem Schoße, wenn du jemals 
unſer Blutgeheimnis verrätft, gleichviel zu 
weicher Zeit und unter welchen noch fo drohen: 
den Umſtänden; bloß jenem einzigen folljt du 
e3, wie ıch dir fagte, mitteilen. Und all dies 
gilt auch für den Fall, daß du Chriſt werden 
oder daß du Dich etwa zu einer Mitteilung 
verpflichtet glauben follteit wegen deines eine 
nen Intereſſes oder aus irgendeinen anderen 





Grunde. Hüte dich, jemal3 deinen Vater zu 
verraten, indem du dies göttliche Geheimnis, 
das ich dir heute mitteile, ans Licht brächteſt. 
Mein Fluch würde in demſelben Augenbiicke 
auf dein Haupt fallen, er würde dich verfol⸗ 
gen während deines ganzen Lebens, bis zum 
Tode, bis hinüber in die Ewigkeit.“ 

Nunmehr aber habe ich einen anderen Va— 
ter erhalten an unſerem Herrn Jeſus Chriſtus 
und eine andere Mutter an der katholiſchen 
Kirche, und ich will laut die Wahrheit verkün— 
den nach den Worten des weiſen Schirach: 
„Kämpfet bis zum Tode für die Gerechtigkeit.““ 


Aus der Geſchichte der Ritualmorde haben wir 
Geſtändniſſe mehrerer an derartigen Verbrechen be: 
teiligter Inden fennengelernt, in denen don einem 
Geheimnis Die Rede iſt, das iiber den Mord an 
Nichtluden und die Verwendung des Blutes derſel⸗ 
ben gebreitet iſt. Im Trienter Prozeß waren es 
die Juden Samuel und Moſes, 1194 die Tyrnauer 
Angetlagten und 1853 in Saratow der Zude Jankel 
Sujtewitich, Die alle ein derartiged Geheimnis er: 
mähnten. Erſtmalig gab nun in Neophit ein an 
Ritualmorden unbeteiligter Jude dieſes Geheimnis 
preis. Gewiß hat 1a fajt ein Jahrhundert vor !hm 
ſchon der ehemalige Oberrabbiner Serafimomwirz, ohne 
eines Ritualmordes beſchuldigt oder gar angeklagt 
zu ſein, alſo freiwillig das Blutmordgeſetz offen bes 
fanıtt; aber er war immerhin auch ein Rituakmörder, 
fogar in zwei Füllen. Indem fehlen Serafimowicz 
in ſeinem Bekenntnis die Einfachheit und Klarheit, 
die in der Schrift Neophits vom Anfang bis zum 
Schluß ſo glaubhaft und überzeugend wirken, daß 
irgendwelche Zweifel gar nicht übrig bleiben, Zu 
wird es auch verftändtich, daß nerade ihn fein Vater, 
der doch chaſſidiſcher Nabbıner war, für fo würdig 
und zuverläſſig bielt, ihm dieſes geführliche Blut⸗ 
geheimnis zu überliefern, wie es ſomit auch begreif— 
lich iſt, daß Neophit — damals noch Noe Weinjung 
Rabbiner der Chaſſidim, alſo der geſetzestreueſteu 
Juden wurde. Als ein um dieſes Geheimnis unter 
ftreitbar Wiſſender hat er es io offenbart; Damit 
find feine Ausführungen bon ganz außerordentlicher 
Bedeutung. 


Neophit über die Beweggründe der Ritualmorde 


Auch die Beweggründe, die für die jeweiligen 
Ritualmörder hinſichtlich ihres verbrecheriſchen 
Tuns ausſchlaggebend waren, haben wir Deren Ge— 
ſtändniſſen entnommen. Aber ſelbſt in dieſer Bezie— 
hung erſcheint uns Neophit als der geiſtig weit 
über dem Durchſchnitt ſtehende Zeuge viel zuver— 
läfliger. Er ſagt: 

„Wenn auch ein Jude zumeilen in einer 
Schrift das barbariſche Geheimnis andeutet, 
ſo fand ich doch nirgendwo mitgeteilt, was die 
Inden mit dem Blute der Chriſten tun.“ 

Nochmals kommt Neophit auf das zurück, was 
ihn zu feinen Bekenntniſſen trieb: 

„Zum Nußen der Chriſtenheit will ich, der ich 
felbſt Chacham und Rabbiner, d. b. Lehrmei⸗ 
fter gewefen bin, der ich alle Seheimniffe der 
Juden kenne und fie ſelbſt früher geheim 
hielt und ſie, als ich Meiſter war (in Iſrael) 
zur Anwendung brachte, nunmehr offen die 
Geheimniſſe enthüllen mit den beifolgenden 
Beweisſtücken, nachdem ich einmal mit Gottes 
Gnade die jüdifche Hinterliſt in der h. Taufe 
abgeichworen habe“ 

An demfelben Sinne heißt es an anderer Stelle 
weiter: 

„Zum Schluß will ih den Grund aufdeden 
und erklären, weshalb ich dieſe Dinge fehreibe. 
Sch Habe einen doppelten Zweck im Auge. 
Erſtens: Daß der Sude, wenn alle Ehriiten 
ihn feine Dinterliit vorwerfen, Buße tue, an— 
ftatt im Böſen verftodt zu bleiben, daß er den 
Irrtum abſchwöre und fich bekehre zum chriſt⸗ 
lichen Glauben; ſo bekommen wir Bekenner 
Jeſu Chriſti und Gefährten auf dem Heils— 
wege, den ich eingeichlagen habe. Zmeitens: 
Wenn die Chriſten ihrerfeit3 den elenden Zus 
ftand der Juden fehen, ihre Verirrungen, die 
furchtbaren Strafgerichte der göttlichen Ges 
vechtigfeit über fie, werden fie daran fein 
Ürgernig nehmen, fondern von beilfamen 
Schreden ergriffen, werden fie fich hüten vor 
aller Verftorfiheit in der Sünde und werden 
Gott danfbar fein, daß er fie nicht al3 Juden 
geboren werden ließ.“ 

So war der chriftliche Miſſionsgedanke, das Be 
ftreben, die Zuden zum Cbriftentum zu befehren 
und fie fo don ihrem Blutverbrechen abzubringen, 
ausſchlaggebend fir feine Schrift. Nachdem er Yiefe 
Voransfegung erläutert hat, geht er auf den alt> 
teftamentarifhen Haß der Juden genen 
alle Nichjuden (er fpricht allerdings immer nur 
von „Shriften“) ein; er ift mit ein Grund für den 
Blutgebrauch der Juden: 

„Der erite Grund, weshalb die Juden Shrts 
ftenhlut gebrauchen, ift der Haß gegen die 
Chriſten. In diefem Hafle ziehen fie ihre 


Nachkommenſchaft groß, indem fie ihr daS 
Gift desielben von früheiter Kindheit an ein: 
flöhen. Sie glauben wirklich, daß dieſer Daß 
ihnen von Gott geboten, und daß e3 ihm 
wohigefällig jei, wenn man die Ehriften um— 
bringe. Sie machen fo gewifiermaßen das 
Wort des göttlichen Erlöfers zur Wahrheit: 
‚Wer euch umbringt, wird Gott einen all 
genebmen Dienit zu erweifen glauben.” 
über diefen fodernden Haß, den Neophit 
aller Ausführlichteit behandelt, ſagt er no: 
„Die Juden mögen änperlich Freundſchaft 
fchliegen mit den Chriſten; im Innerſten des 
Herzens müſſen fie wilden Haß gegen fie 
begen und den allergrößten Abſcheu 
gegen ſie nähren.“ 

Diefer wilde Haß wurde ſchon im Anfange der 
jüdiſchen Geſchichte geboren, als Jahweh ſeine Ge— 
ſetze kundtat, denn ſchon der Talmud lehrt: 

„Was bedeutet Berg Sina? Das iſt der Berg, 
don dem Haß über die Völfer der Welt (alio 
die Nichtjuden) herabgeſtiegen iſt“ (Schab: 
bath 80 a). 

Seit Moſes Zeiten hat ſich dieſer Haß all die 
Jahrhunderte hindurch hemmungslos ausgetobt, wo 
und warn immer Juda die Gelegenheit dazu fand. 
Nicht nur die Ritualmorde, die Meuchelmorde und 
Maſſenmorde waren es, die das Judentum, aus 
diefem Haß heraus geboren, beging. Darüber hin— 
aus waren es ungezählte Kriege, in die Die 
wertvollen Völfer zur Schwächung und Vernichtung 
ihrer Volkskraft von Juda geſtoßen warden — wie 
auch in den erſten und ſchließlich 1939 in den zwei— 
ten Weltkrieg. 

Diejer Haß war wohl die Triebfeder zu den ums 
endlih vielen grauſamen blutigen Verbrerhen 
Iſraels, doch nicht der Endzweck. Auch diefe Ins 
taten waren nur Mittel zur Erreichung eines Hoch: 
zieled,. das ſchon Jahweh feinem „auserwählten 
Volke“ verheißen hatte und auf das alles jüdiſche 
Denken, Tun und Laffen gerichtet war und anch 
heute noch gerichtet ift: Die füdiſche Allmacht über 
alles Nichtjüdiſche — die Weltherrſchaft Judas. So— 
weit reichte der Blick Neophits noch nicht. Sein Wir. 
kungskreis und fein Erleven waren eben auf einen 
zu engen Raum beichränft, al3 daß ihm dieje melt- 
umfaffende Erkenntnis werden fonnte, 


Die Berwendung des nichtiüdifchen 
Biuies 


Auch hierüber gibt Neophit, und zwar aus fel- 
ner vabbinifchen Praxis herans, Ausführliches. 

Nachdem er den Haß gegen die Nichtjuden, ind 
beſondere die Chriſten, als einen Grund für das 
Vergießen nichtiüdiſchen Blutes behandelt Hat, er— 
wähnt er kurz die Verwendung des Blutes für aber— 


in 
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gläubiſche Zwecke, und zwar in der Hauptſache zur 
Heilung von Krankheiten. 

Dann geht Neophit noch auf einen 
Grund für die Ritnalmorde ein, der einmal auf 
uralten Hoffnung auf das Erſcheinen des den Ju— 
den verheißenen Meſſias, zum anderen in der 
Furcht, daß Chriſtus dieſer Meſſias geweſen ſein 
könnte, aufgebaut iſt. Da die Juden nun Den Tod 
Chriſti verſchutdeten, 


glauben ſie, daß fe iu von 
dieier Schuld nur mit Chriſtenblut freimachen, ſirh 
ſomit „entſündigen“ fünnen. Dazu jagt Der ehe— 
malige Chaſſiden-Rabbi noch: 
„Daher das Hauptgeſetz, daß jeder Jude in 
ſeinem Leben einen Chriſten ſchlachten muß, 
wenn er das ewige Heil erlangen will. Dies 
jtimmmt mit dem überein, was wir frühex be— 
haupteten: Der Mord an Chriſten 
und die Verwendung des Chri— 
ftenbiutes iſt eine Vorſchrift des 
abbiniſchen Geſetzes, eine Gewiſ⸗ 
ſenspflicht der Hebräer und ein religiö— 
ſer Ritus zum Zwecke der Erlan: 
nung der ewigen Seligteit, und 
der Fanatismus it erſt eine Folge, nicht Ur— 
ſprung jener entſetzlichen Gebraͤuche.“ 

Alſo iſt nach Neophit der Ritualmord ein Mord 
nach einem religiöſen Ritus. 

Men er ſchreibt, jeder Jude hätte nach dem 
Sejeß einen Chriſten zu ſchlachten, fo it das im 
Sinne ſeiner übrigen Ausfuͤhrnngen fo zu verſtehen, 
daß jeder Jude an der Schlachtung eines Nichtjuden 
in irgend einer Hinſicht teil nehmen müſſe. So 
wäre dieſes Geſetz auf mannigfache Weiſe erfüllbar, 
fei es in der Ausführung des Ritnalmordes jelbit, 
in der Beſchaffung des Opfers, in der Beihilfe zu 
dem einen und anderen, in ber Bereititellung Det 
benötigten Räumlichkeiten, in einer anteilmäßigen 
iibernahme der erwachienen Koiten, in der Beſör— 
derung und Werarbeitung des gewonnenen Blutes, 
in der Deckung der Ritualmörder uſw. 

Bemerkenswert iſt auch das Weitere: 

„Die Hebräer find am aufriedenften, wenn 
fie Kinder töten können; denn die Kinder find 
jungfräulich und unschuldig; fie Schlachten ſie 
zu den Paſſah-Tagen, um jo beffer die Paſ— 
fion Chriſti daritellen zu tönen.” 

Was diefer ehemalige Rabbiner an diefer Stelle 
fagt, Stimmt mit den Hunderten von NRitualmorden 
überein, die au Kindern verübt wurden und bei 
denen die Opfer gemartert und mit ihnen die Kreu— 
zigung auf Golgatya ſinnbildlich dargeſtellt wurde. 

Ehe wir nun auf die von Neophit behandelten 
einzelnen Verwendnugsarten des durch die Ritual— 
morde gewonnenen Blutes eingehen, wollen wir 
feine Erläuterungen zu dem Begriff „Aſche“ aus 
führen. Hierzu ſchreibt er: 

„Das Blut, welches unter ſchrecklichen Qua— 
fen Chriſtentindern, die womöglich jung fein 
müſſen, entzogen worden iſt, wird zunächſt für 
die ungeſäuerten Brote (= Mazzen) ge— 
hraucht; mit dem aber, was übrig bleibt, 
durchtränkt man eine mehr oder minder grohe 
Menge Leinen oder Baumwollſtoff, je nach: 
dem man mehr oder weniger Blut hat. Daun 
zerichneidet man die Lappen und verbrennt 
fie; die Afche wird forgfältig geſammelt und 
in Wwohlverfiegelte Flaſchen gebracht, Die im 
der Schatztammer der Synagoge aufbewahrt 
werden.“ 

Dann wird noch geſagt, daß friſches Blut mir 
für die Mazzen notwendig iſt, daß aber im Not: 
falle auch die vorherbeichriebene Miche genügt. „Je— 
doch ift das friſche Blut immerhin heſſer.“ 

Und mm zur ſakramentalen Verwendung des 
durch Ritualmorde gewonnenen Blutes. 

Die Verwendung des Blutes bei der Beſchnmei— 
dung beichreibt Neophit genau fo, wie wir es wei— 
ter oben ſchon feinen gelernt haben, nur daß er zu 
dem Beſchneidungsblutwein auch noch einen Tropfen 
Chriſtenblut „oder ein wenig von dev evivähuten 
Aſche“ als Zuſatz anführt. 

Auch zur Eheſchließung iſt nach Neophit 
Chriſtenblut notwendig, und zwar ebenfalls in ver— 
aſchtem Zuſtande. Hierzu ſagt er: 

„St (der Rabbiner) nimmt ein hart qpkochtes 
Ei und nachdem er die Echnle losgelöft, teift 

er e3 in zwei Hälften, dann ſtreut er nicht 
etwa Salz darauf, fondern die fonderbare 
Aſche; darauf gibt er jedem der Eheſchließen— 
den eine Hälfte. Während Letztere dieſes Ei 
eſſen, ſpricht der Rabbi ein Gehet, das un— 
gefähr folgenden Sinn hat: Möchten die 
Eheleute die Kraft gewinnen, die Chriſten zu 
töten, oder wenigſtens die Macht, ſie allezeit 
au täuſchen und ſich zu bereichern mit ihren 
Schäßen und mit dem Schweiße ihrer Arbeit.” 

8 Rein nn ohne Blut, ſelbſt beim 
egräbnis wird es verwe ier eißt es 
bel Sechs endet, Hierzu heißt es 
„Wenn ein Jude ftirht, fo kommt der has 
ham, nimmt das Weihe von einem Ci, ber: 
mifcht es mit etwas Chriſtenblut und etwas 
Blutſtaub, dann legt er das Gemiſch auf den 
Leib des Verſtorbenen mit den Worten aus 
dem Propheten Ezechiel: Reines Blut will 
ich Über euch ausgießen und all eure Unreinig— 
feit fol abgewaſchen werden. Es iſt dies eine 
Tertverfälichung, denn Ezechiel ſpricht bon 
reinem Waſſer, aber nicht von reinem Blut 
Aber mit diefen Worten will man den Inden 
einreden, daB der Tote ohne allen Zweifel 

i in den Simmel komme.” 

: 2 eines ohne Chriſtenblut denkhar 
ft. Am Bußtag, den die Juden im der Erin 
nerung an die letzte Zerftörung des Tempels bon 
Serufalem begehen, „müſſen alle Juden ein hart 
geiottenes, mit der angegebenen Aſche gewürztes Ei 
effen“. Muh zum Purimteit if Chriftenhfit 
—— um das ſogenannte ‚Süße Brot’ herzu— 


anderen 
der 


Nr. 25 


Der Stürmer 





Dann leitet Neophit zu dem Zeit über, da3 ohne 
Verwendung nichtjüdifichen Blutes für jeden ftreng- 
gläubigen Juden undenkbar it, zum Paſſahfeſt. 
Neopdit fagt: 

„Bei der Feier desfelben müffen alle Ruben 
ungefänertes Brot effen und in eine beſtimmte 
Portion Diefes Brotes wird von Jen Rab— 
binern Chriſtenblut gebaden. Alle, groß und 
Elein, jung und alt, ſelbſt Kinder, Die eben 
erſt Zähne bekommen Haben, müſſen von Die: 
ſem Brot effen, wenigjtens ein Stüdchen, fo 
groß wie ein Olivenkern.“ 

Nachdem Neopbit noch einmal die oben bereit! 
wiedergegebenen Gründe für die rituellen Morde 
wiederholt, fchließt er feine diesbezüglichen Ausfüh— 
rungen mit den Worten: 

„Durch den Gebrauch don Chri— 
ſtenblut glauben fie, ihre Seelen 
retten zu Lönnen, Damit habe ic) alle 
geheinten Gebräuche, die mir bekannt find, 
entgiilit, fo wie fie mit großem Eifer geübt 
und geheim gehalten werden, und wie ich fie 
felbit aufbewahrt Habe, fo Lange ih Jude 
war.“ 

So Haben wir bon einem ehemaligen chaffidifchen 
Rabbiner aus der Stille des Kloſters heraus beitäs 
tigt erhalten, was wir Schon aus einer Vteihe von 
Ritualmordprozeſſen erfuhren. Darüber hinaus hat 
ung Neophit noch weitere Ylutriten in feiner ein: 
fachen Sprache enthüllt. Es iſt fein ftichhaltiger 
rund gegeben, deren Glaubwürdigkeit zu bezwei— 
feln. Wenn um bie legte Jahrhundertwende einige 
Verteidiger der jüdischen Ritualmörder die Enthül— 
Iungen NeopHits, ja fogar fein Dafein überhaupt, 
ableugneten, fo war da3 in projüdifchem Sinne dod) 
gar zu durchfichtig. Davon fpäter! 

Die Augenzengenberichte einer Jũdin 

An den Schluß der jüdifchen Zeugniſſe für die 
Blutſchuld Judas wollen wir die Bekenntniſſe einer 
Jüdin ſetzen. 

Um die Zeit des Ritualmordes an dem Kapu—⸗ 
zinerpater Thomas zu Damaskus (1810) lernte der 
franzöfifche Orientaliit Graf Durfort-Eivrae auf 
einer feiner Forſchungsreiſen durch Syrien Die da> 
mald zwanzigiährine Jüdin Ben-Nond kennen. 
Aus ihrem Erleben erhielt er ſo Kenntnis von zwei 
Ritualmorden. Durfort-Civrac ſchrieb die Enthül— 
lungen der jungen Jüdin nieder und übermittelte 
die Niederſchrift dem Orientforſcher Achille Laurent, 
der fie 1846 in feinem bereits erwähnten Werk über 
den Nitualmord von Damaskus veröffentlichte, 

Doch Hören wir Ben-Nonds Erlebniffe, 

Sie fagt von fich, daß fie in Aleppo geboren, ſpä— 
ter nad) Latakieh gekommen und im Alter von fies 
ben Jahren nad Antiochien zu ihrer Tante ber 





Die Geſchichte eines Menſchen findet in feinem 
Geſicht beredten Ausdruck. Es iſt nicht ſchwer, 


in dieſem Judengeſicht den geborenen 
Verbrecher zu erkennen. 


zogen ſei. In dem jüdiſchen Hauſe, in dem ſie 
wohnte, wurde ſie Zeugin eines grauenvollen Vor— 
ganges. Die jüdiſchen Hausbewohner hingen zwei 
nichtjüdiſche Kinder im Alter von etwa fünf und 
zwölf Jahren mit den Füßen an der Zimmerdecke 
auf. Hierüber furchtbar erſchreckt, lief Ben-Noud 
laut weinend zu ihrer Tante, derſelben das eben 
Erlebte berichtend; doch die Tante lachte fie ob ihrer 
Furchtſamkeit aus und fagte, das fei nur eine Strafe 
fiir die Ungezogenheiten der beiden Anaben. Um 
die Kleine auf andere Gedanken zu bringen, fchiete 
die Tante fie zum Einkaufen. Als fie wieder heim— 
fan, fand fie die beiden Knaben nicht mehr im 
Haufe, entdeckte aber eine große Vaſe, bis zum 
Nande mit friſchem Blut gefüllt. 

Im Sabre 1834 reiſte Ben-Noud zu einer Ver— 
wandten nah Tripoli, Dort faß fie eines Morgens 
— bon anderen unbemerkt — auf der Terraife, als 
ein ihr bon Aleppo ber bekannter älterer nirhtjlidis 
ſcher Mann da3 Haus betrat. Bald fam er in Be 
leitung von vier Suden in den Garten, wo er mit 
Kaffee und anderen Getränken bewirtet wurde. 








Nichts Böſes ahnend, unterhielt fih der Fremde 
mit den Juden über gefchäftliche Dinge. Plötzlich 
forangen die Juden auf, riffen ihren Saft zu Bor 
den, knebelten ihn und banden ihm die Hände auf 
dem Rücken zuſammen; alsdann hingen fie ihn mit 
den Füßen an dem Mit eines Drannenbanmes auf. 
Drei Stimden liefen die Hebräer ihr Dpfer hän— 
gen. Erſt dann, als er am Verſcheiden war, ſchnitt 
ihm der eine Jude mit einem Schächtmeſſer die 
Kehle durch, während ein anderer das ausſtrömende 
Bluͤt in einer Schale auffing. Als das Schächtopfer 
reſtlos ausgeblutet war, packten es die Mörder in 
eine Kiſte, die ſie bei Dunkelwerden ins Meer 
warfen. 

Weiter berichtete Ben-Nond noch, daß die jüdi— 
ſchen Mörder von dem erbeuteten Blut den Maz— 
zen beimifchten, die fie am Paſſahabend genoſſen. 

Mit diefen Enthüllungen einer ſyriſchen Jüdin 
follen die jüdifchen Zeugniffe für den Ritualmord 
abgeſchloſſen fein. 

(Fortfeßung folgt.) 











FJudenbranntwein in Rußland 


Einem bor dem eriten Weltkrieg in Berlin in 
deuticher Eprache erfihienenen Buche „Das jüdiſche 
Rußland“ de3 Nuffen Fedor de Noviloff find fol- 
gende anffehlußreiche Angaben zu entnehmen: 

Nächſt dem Getreidehandel ift es der Handel mit 
Branntwein vorzüglich, den die Juden fait völlig in 
ihre Hände zu bringen wußten, wobei eine große 
Anzahl von Berfanfsitellen ſich nur dem Scheine nad) 
in den Händen von Nichtjuden befanden, während 





die Hintermänner und eigentlichen Befißer Juden 
waren. Im europäifchen Rußland gehörte mehr als 
ein Viertel der verfchiedenartigen Trinkſtuben den 
Zuden. Seinen Gipfelpunft erreichte der jitdifche 
Branntweinhandel in den Gouvernements Grodno, 
Kowno, Minit, Wilna und Mohilew, wo er zwifihen 
85 und 90 Prozent ſchwankte. Doch nicht allein der 
Verkauf des Branntweins in den Schänken, fondern 
anıh feine Erzeugung und der Großhandel mit ihm 


Durch den Talmud irrſinnig geworden 
Ein Jude, der zeit feines Lebens die Mordanweiſungen des Talmuds ftudierte, wurde 


ſchließlich geiſteskrank und 


endete im Irrenhaus 








Sonderbarse Zeitgenossen: 


XIV. 


Weil Rauchen ſchädlich ist und die 
Gefundheit arg verbraucht, 

Hat mancher Mann im Leben nie 
Ein einzigmal geraudt. 


Er Hat fi ja don Anfang an 

Ans Nanchen nichts gemacht, 

Uns „alte“ Schmaucher dann und wann 
Gar ſpöttiſch nur verlacht. 





Raucher 


Er ſchwor ſo manchen heil'gen Eid, 
Nie käm' ihm in den Sinn, 

Daß er, ſelbſt nur für kurze Zeit 
Genöſſe Nikotin, 


Dach heut', da Tabak ſelt'ner iſt 
Im täglichen Gebrauch, 
All ſeine Schwüre er vergißt, 
Nun raucht er plötzlich auch. 
Ernſt Hiemer. 
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ſind faſt ausſchließlich in den Händen der Juden. 
Im Gouvernement Minſk z. B. waren ſümtliche 86 
Branntweinniederlagen und ſämtliche 35 Brauhäuſer 
in jüdiſchen Händen, im Gouvernement Wilna 58 
bon 61 Branntweinniederlagen und 41 von 51 Brau— 
hänſern ufw. In den Städten des abgegrenzten 
Judengebietes gab es in manchen Straßen kanm ein 
Haus, in dem ſich nicht ein Brauntweinausſchank be⸗ 
fand. Auf Schritt und Tritt hat der gemeine Mann 
die Verſuchung vor ſich, und unabläſſig iſt der Jude 
bemüht, daraus Nutzen zu ziehen. Man wende nicht 
ein, daß in Städten mit überwiegend jüdiſcher Ber 
völferung auch auf Diefe ein nicht geriuger Anteil 
am Brauntweinverbrauch entfallen müſſe. Der Inde 
genießt Branntwein nur am Schabbes, und da3 
Maß, da3 er ſich dann gönnt, iſt lächerlich klein 
gegenüber der Menge, zu deren Verhrauch der nicht— 
jüdiſche gemeine Mann verleitet wird. 

Wie ſchwer es iſt, hierin Wandel zu ſchaffen und 
wie jeder Verſuch, die Landbevölkerung gegen die 
verderblichen Wirkungen des Branntweinhandels zu 
ſchützen, ſofort die ganze Indenſchaft in Harniſch 
bringt, hat der Dichter Derſhawin geſchildert, 
der durch fein Einſchreiten zu Gunſten der Landbe— 
völkerung ſich den Haß der Inden zungezogen hatte. 
Er war zum Mitglied eines Ausſchuſſes ernannt, 
der die ruſſiſche Judenfrage prüfen ſollte. Seinem 
Nachforſchen war es zu verdanken, daß die unheil— 
vollen Zuſtände, die unter dem von jüdiſchen Brannt— 
weinpächtern ausgeſogenen Landvolke herrſchten, in 
das rechte Licht geſetzt wurden und der Vorſch!ag 
auftauchte, Juden den Beſitz von Dorfſchänken nicht 
mehr zu geſtatten. Da geriet die ganze 
jüdiſche Bevölkerung in Bewegung. 
Alle einflußreichen Perſönlichkeiten wurden mit Bitt— 
ſchriften beſtürmt, es beim alten zu laſſen, und 
neben Winkelzügen aller Art und Beſtechungen blie— 
ben auch Drohungen nicht ans. Ein Gutsbeſitzer aus 
Weißruthenien überfandte Derſhawin einen in ſeine 
Hände geratenen Brief, den ein Jude an einen alt 
deren Juden gefchrieben hatte und in dem es Hich, 
Derſhawin müſſe beſeitigt werden, denn bon feiner 
Tütinfeit fer für die Juden da3 Schlimmſte zu bes 
fürchten. Da der Einfluß der Inden bis hinauf zum 
Zaren veichte, gelang 08, Derihawind Bemühungen 
zum Scheitern zu bringen, und der Ausſchuß beendete 
ſchließlich feine Arbeiten, ohne irgend welche An— 
derung der Zuſtände berbeigefügrt zu haben. 

Fedor de Novikoff beendete feine, hier nur aus— 
zugsweile und gekürzt wiedergegebenen Ausführun— 
pen über den jüidifchen Branntweinhandel in feinem 
Buche mit dem Satz: 


„Das jüdische Geld Hatte fich mächtiger erwieſen 
al3 die Uneigennützigkeit eines fein Volk und Vater— 
land Lielenden ehrlichen Mannes.“ 


Prof. Dr. 8. Franz. 





Sämtlide Bilder Stürmer-Archiv 


Dieſes Neuyorfer Straßenmädchen bat fich dns 

Porträt ihres „Geliebten“ auf das Knie malen 

laſſen. Es iit unschwer zu erfennen, daß Der 
„Beliebte“ ein — Jude it, 





Seit mehr als 75 Jahren helfen Schwabe- f 





Arzneimittel der kranken Menschheit 
in aller Welt. Auswertung altbewähr 
ter biosogıscher Heilerkenutnisse un 
ermüdliche Forschung und moderne 
Herstellungsmethoden begründen hren 
wissenschaftlichen Ruf. Dr. Willma’ 
Schwabe Leipzig 





Der Sparstrumpf In der Truhe war das 
wirtschaftliche Fundament unserer Vor- 
väter, Jeder überschüssige Plinnig 
wurde zu bianken Talern und half, 
den Besitz vergrößern den Eintluß 


und das Ansehen heben, den späteren 


Generationen das „warme Nest‘ te- 
reiten, Heute gehört dcr Sparstiumpf 
der Vergangenheit an, denn jeder weit- 
blickende Mensch will sein Geld ar 
beiten lassen und es vor allen Ver 
lustgefahren bewahten. Verlust bedeu 
tet es auch, wer heute sein G.ld Für 
Dinge ausgibt die er morgen besser 
und billiger kanfen kann Alle die 
sich darum die Vorteile von morgen 
sichern wollen bringen heute jeden 
überzähligen Pfennig zuı Sparkasse, 
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Nur für große Tassen! 1 Tablette der 
Süßstulf Saccharın-G-Packung entspricht 
der Süßkraft von 1'z Stück Würfel- 
zucker. also der Menge, wie man se 
zum Süßen einer größeren Tasse katlee 
braucht, Und bei kleineren Tassen? Da 
teilt man eben eine Tablette und 
konmmt dann auch länger mit dem 
heute so raren Süßstoff aus, Deutsche 


Süßstotl-Gesellschaft m. b. H., Berlin 
w 35 Süßstoff ist im Rahmen der 
bisherigen Zuteilung nur deschränkt 


lieferbar, 





„Sschmerzen? Warum quälen Sie sich 
noch länger? Nehmen ste Efasit-Puder 
Besonders lür Fußpflege hervorragend 
geeignet, Er beseitigt übermäßige 
Schweißabsonderung, wirkt angenchm 
kühlend und desinfizierend Elasit-Pu- 
der verhlitet Blasen, Brennen und Wund 
:aufen Auch vorzüglich geeignet als 
Massage und Körperpuder Eine Stteu— 
dose \k 75 Nachfüllbeute} Mk -,50 
Erhältlich in Apotheken. Drogerien nd 
Fachgeschäften. Kostenlose Druckschrift 
vom Togalwerk München 27,5, 





‘Heilkräuter 


Die Kunst des Arztes besteht nicht Zu-| per Erfolg jeder Mehrleistung wird noch]|Stottern u. a. nerv. Hemmung, nur Angst 


letzt auch in der richtigen Anwendung 
hochwertiger Arzneimittel. Die YSATE 
Bürger verdanken ihre vielgerühmte 
Heilkraft der Gewinnung aus unge- 
schwächt wirkstoffreichen Frischpilan- 
zen, Ysatfabrik Wernigerode, 





von Kräuterpfarrer Künzle. 
Fabletten, Tee, Auszüge gegen vieler- 
lei Leiden z. B. Lapidar gegen Arte- 


gesteigert durch haushaltenden Ver- 
brauch der erzeugten Güter. Wenn des- 
haib niemand mehr kauft, als er 
braucht. dann werden nicht wenige 
alles, sondern alle genug haben. Dies 
gilt ebenso für DARMOL, das auch 
heute in steigendem Maße hergestellt 
und in Verkehr gebracht wird. - 
Darmol-Weık Dr.A. u. L. Schmidgall. Wien 





rienverkalkung. in Apotheken oder bei} es gibt Fälle, in denen ein Gläschen Win- 


Apotheker A. Erren, 
Prospekte verlangen! 


Freiburg 1, Br 





Auch bet jeder Tablette Silphoscalin so.) 
man dran denken. daß zur Herstellung 
von Heilmittels vie Kohle gebrancht 
wird. Deshalb nicht mehr Silphoscalin 
aehmen und nicht öfter als es die Vor- 
schrift veriangt! Vor allem aber w'rk- 
lich nur dann, wenn es unbedingt not- 
tut Wenn alle dies ernstlich befolgen. 
vekoinmt deder Silphoscalin der es 
braucht in den Apotheken. und zu- 
gleich wird erfüllt die Parole: Sparl 
Kohle! Cart Bühler, Konstanz, Fabrik 
phaım. Präparate, 


Denken Sie 
Zuteilung 
Stettin, 


kelhausen viel 
daran bei der nächsten 
Winkelhausen, Werke A,-G. 
Stammhaus gegr. 1840. 


bedeutet, 





Vergnügungsreisen sind heute bestimmt 
kein Vergnügen... wo die Reichsbahn 
überlastet ist. Da bleibt man lieber 
daheim und entschädigt sich mit einer 
iröhlichen Sonntagswanderung. So ent- 
lasten wir die Reichsbahn. So können 
kriegswichtige Güter und Lebensmittel 
rollen „.. und Ihr Kaufmann bekommt 
auch das milchgeborene Milei rascher 
herant 


„Was 


Ausk frei Hausdörier Breslau I6 K 
bäckt Erika?” — Nöhler Spar- Üyackl- 
rezept Nr. 10: Honigkuchen, 375 8 


Kunsthonig od. Sirup werden mit 25 g 
Zucker u, 25 g Butter od, Margarine zet- 
lassen u, in eine Schüssel gegeben. Wenn 
die Masse lauwarm geworden ist, gibt 
man einen EBlöfiel Eiaustauschmittel 
oder ı Ei, !% Beutel „Döhler Neuner- 
lei-Pfefferkuchengewürz‘‘, 1 Fläschchen 
„Döhler-Rumaroma‘, % _ Fläschchen 
„Döhler Bittermandelaroma‘ und 125 g 
trockenen, durch ein Sieb gestricheuen 
Quark hinein, 450 g Weizenmehl wer- 
den mit 4 geh, Teelöliein „Döhler 
Backfein‘ (nicht mehr!) gemischt und 
gesiebt, dann abwechseind mit ac, Val 
entıahmter Frischmiich untergerührt, 
Man verwendet von der angegebenen 
Milchmenge nur so viel, daß der Teig 
nicht mehr vom Löffel fließt und sich 
nur noch schwer rühren säßt, Man gibt 
den Teig in eine gefettete Kasien'orm 
und bäckt ihn ca. 75 Min. hei schwa- 
cher Hitze, Weitere Döhler Sparrezepte 
tolgen. Ausschneiden — aufhebent 


PÄCKCHEN 
* — 


Deutsche 





FELDPOST-S . 


Verpackt »0 fest wie möglich! 
Der Weg iet weit - Nur was Sioß und 
Druck aushält, kann gut ankommen. 
Schreibt die Fellposinummter richtig 
und deutlich! Streichkölser und 
gefüllte Benzinfeuerzenge gehören 
nicht in die Feldpostpäckchen ! 
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Was wirdafniagen, 


Die ZBermahlenen 
Ein englifches Blatt meldet, England ſäße in 
einer Zwickmühle. 
Und die Mühlfiteine Heigen MEN und Sp 
wjetunion! 


Der Rahm 
Rooſevelt hat wieder zwei Rüſtungswerke in 
ſeine Regie übernommen. 
Sie Gewinne der Rüſtungsinduſtrie laſſen 
ihn nicht ſchlafen. 


Heute und morgen 
In London ſpielt man ein Sowietſtück, „Die 
roten Augen“. 
Später wird man froh fein, wenn man mit 
einem binuen Auge davonkommt! 


Hoppe, Hoppe, Reiter 
Ein NEN-Blatt fchreibt, Rooſevelt fei ein 
guter. Reiter, 
Aa, aber nur Jo lange, bis der jüdiſche Gaul 
ihn abwirft! 


Amerifaniid 
Die ameritaniihe Filminduftrie wird aus 
ſchließlich von Juden beherricht. 
Die Stars find Auden, die hungernden Sta— 
tiften Amerikaner, 


Taktlos 
Ein USA.Abgeordneter erklärte, ber Schwarz⸗ 
Handel in den USA. befände ſich fait ausichließ- 
lich in jüdiſchen Händen. 
Nanu, fo etwas denkt man wohl im den Ver- 
einigten Stanten, nber man fagt e3 doch nidt! 


Der Bergiftete 
Der vorfichtige und ängſtliche Mifter Rooſe— 
velt nimmt auf allen Reifen eigenes Wafler mit, 
da er Angſt vor Vergiftungen bat, 
Noch mehr Vergiftung? Bon den Juden ift er 
dach bereits gründlich vergiftet! 
Sm jüdifhen Sinne 
Ein USN.-Blatt beflagt, daß ſich bie ameri— 
kaniſche Geburtenziffer erſchreckend gefenft habe, 
was trübe Ausſichten für die Zukunft eröffne. 
Die jüdiſchen Arzte leiſten auf dieſem Gebiet 
auch weiterhin, was ſie nur können! 


Schlag ins Waſſer 

Das engliſche Parlamentsmitglied James Mac— 
ton erklärte: „Nach fait fünf Kriegsjahren it 
das deutſche Volk noch in’ der Lage, ſoviel Lebens: 
mittel aufzubringen, um die Einſatzfähigkeit der 
Armee und der imdujtriellen Bevölkerung licher: 
aufteilen.“ 

Sumngerbladade??? 


Naritäten 
Ein Konſortium aus jüdifchen Finanzmännern 
will eine jüdiſche Flotte Schaffen, die unter dem 
Davidſtern fahren ſoll. 
Der erſte jüdiſche Seemann ſoll preisgekrönt 
werden! 


Die Wahrheit 

„Daily Herald“ ſchreibt: „Zur Zeit werden 
auf der Londoner Börſe Millionengewinne auf 
Grund von Gerüchten erzielt, die die hinter der 
Kursbewegung ſtehenden Drahtzieher in die Welt 
ſetzen.“ 

Daß dieſe Verdiener und Gerüchtemacher Yu: 
den ſind, darf das Blatt nicht ſchreiben! 


Krumm und icdhief 
Ein USW.-Blatt berichtet: „In dem größten 
Zeil de3 Gebietes, dad Viktor Emanuel und Ba: 
doglio unteriteht, neht die Sache ſchief.“ 
as ift fein Wunder, wo diefe Herren nur 
krumme Wege gegangen find! 


Schraube ohne Ende 
Rooſevelt mußte den Kongreß um die Be— 
willigung weiterer dreieinhalb Milliarden Dol— 
far erſuchen, um das Pacht- und Leihprogramm 
fortſetzen zu können. 
Auch der nordamerikaniſche Geldbeutel hat un: 
ten einen Boden. Das wird er bald merken! 
Paul Beye. 











Werkzeuge säubern, 





VON KRIEG ZU KRIEG 


HERVORRAGENDE FINNISCHE 
MÄNNER BERICHTEN AUS 
EIGENEM FRONTERLEBEN 
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dann geordnet weglegen! So 
: werden sie geschont und wertvolles 
Rohmaterial gespat — Müssen 
wir unsere eigenen, uns von der 


J 
Natur geschenkten weit wert 
volleren „‚Werkzeuge” nicht 
ebenso plleglich behandeln? 


Selbst eine kleine Verletzung kann 
böse Folgen haben Darum auch 
solche Wunden schützen mit 


TraumaPlast. 


Nr. 25 


Der Stürmer 












Aufsässiger Bolschewismus 


„Verzeihung, Freund, hier war belegt!” Der Bolschewist die Zähne welzl. 
Der Brite stoltert’s aufgeregl, Knirscht grollend nur: „Hier ist besetzti* 








„Liebesgaben” aus den USA, 


Der Yankee „Güte” kennet keine Schranken, 
Europa wird entsprechend sich bedanken, 








Englische Wackelpolitik 


Die Briten zieht es hin und her. 
Ein fester Standpunkt fällt da schwer. 






Kämpft für die Demokratie! 





Jüdische Kulturwalze 


Flachgewalzt wird jede Spur Die der Menschheit Wirken preisi — 
Aller höheren Kultur, Bis den Kessel es zwrreihl. 





In ihr bleibt jedem unbenommen, 
Auf leichte Art schnell hochzukommen, 












Wieviel Wäsche besitzen $.e? 


ı Diese Frage wird sich heute manche Haus: 
trau vorlegen Eine Ergänzung ist nur 
ın geringem Umfange möglich, deshalb ist 

| notwendig, den Bestand soweit a!s 












Rheuma 


ist häufig eine Folge von 
Zahnkrankheiten und ver- 
ringert unsere Leistungs- 
kraft. Im totalen Kriege ist 
aber die Gesundheit höch- 
stes Erfordernis. Verlan- 
gen Sie die Aufklärungs- 
schrift „Gesundheitistkein 
Zufall“ kostenlos von der 


möglich zu erhalten, Durch falsche Be- 
handlung und Unachtsamkeit im Haushatt 
gehen fährlich für viele Millionen Reichs- 
mark Wäsche verloren! Die Henkel-Lehr- 
schrift: „Wäscheschäden und ihre Verng- 
tung‘ unterrichtet Sie an einer Fülle von 
Beispielen Über solche Gefahren und gibt 
wertvolle Ratschläge zur Wäscheerhaltung, 
Verlangen Sie kostenlose Zusendung, 






Der Erfolg jeder Mehrleistung wird 
noch gesteigert durch haushalten- 
den Verprauch dererzeugten Güter. 
Wenn deshalb niemand mehr kauft, 
als er braucht, dann werden nicht 
wenıge alles, sondern alle genug 
erhalten — Dies gilt ebenso für 
DARMOL, das auch heute in 
steigendem Mahe hergestellt wird. 


DARMOL-WERK 


da Schuhe Zeichen fü 
die Original-Ereeugnusse 
den 
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